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auen großen Baum- und Thiergarten, einen Park — ſon⸗ 
seen Te 10 auch wie in einem Brennpunkte alle die das Ge⸗ 
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ſammeln. In dieſem Sinne hat e ee t, 
ten Theil der einen Hälfte ihrer Austen ra 
ja dieſe Erfüllung erſt zu b 5 ufgabe noch zu erfüllen, 
müſſen zu dem Schönen und Kale 1 Privatgärten 
das geiſtig Nützende hinzufügen ich Nützenden auch noch 
Wir erkennen hieraus vollſtändi : 
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Die hervorgehobene belehrende Seite chat die Klaſſ 
und Bezeichnung „botaniſche“ Gärten Gere a und 
in faſt komiſcher Weiſe im Volksmunde in gläichbedenken⸗ 
dem Sinne „botaniſche Gewächſe“ diejenigen etauft 
welche blos Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Betrachtung ſind. 
In dieſer letzteren ſonderbaren Bezeichnung liegt im Volks⸗ 
munde, das werden alle Botaniker erfahren haben, ein nicht 
minder ſonderbares Gemiſch von Reſpekt und Gering⸗ 
ſchätzung, indem man unter einem „blos“ botaniſchen Ge⸗ 
wächs ein ſolches verſteht, welches die von der Wiſſenſchaft 
unberührte Menge nichts angeht und vor dem dieſe mit 
achtungsvoller Scheu zurücktritt. 


Garten, Park und Wald. 


1860. 


Hier iſt alſo ein Zwieſpalt zu verſöhnen. Es iſt dies 
die Aufgabe der Gartenkunſt. 

Dieſe Verſöhnung wird darin beſtehen, daß Wiſſenſchaft 
und Leben, welche das arme Pflanzenreich in zwei Hälften 
zerreißen, ſich im Garten die Hand reichen, daß in einem 
gewiſſen Sinne jeder größere Garten ein Zier- oder Obſt⸗ 
und Gemüfegarten und ein botaniſcher zugleich ſei. 

Zu dieſer Verſöhnung kann der erſte Schritt von jedem 
der beiden einander noch entgegenſtehenden Theile ausgehen: 
der botaniſche Garten, im bisherigen ausſchließenden Sinne, 
kann herabſteigen zu dem Geſchmack und der Auffaſſungs⸗ 
weiſe des Volkes, der Blumengarten kann einen Schritt 
hinauf thun zu der wiſſenſchaftlichen Auffaſſung der Pflan⸗ 
zenwelt. Beide Schritte ſind hier und da wenigſtens ver⸗ 
ſuchweiſe gethan worden; es iſt aber über den Verſuch 
meines Wiſſens noch nicht hinausgegangen worden. Das 
eben der Kürze wegen, aber im Grunde gegen meine Auf- 
faſſung des Rechtes des Volkes an die Wiſſenſchaft, ſoge⸗ 
nannte Herabſteigen hat namentlich dem im beſten Sinne 
Profeſſor Göppert in Breslau Veranlaſſung gegeben, ſich 
Verdienſte zu erwerben. Der Breslauer Univerſitäts-Gar⸗ 
ten, aus welchem wir in Nr. 12 eine geiſtreich aufgefaßte 
Bereicherung kennen lernten, iſt davon Zeuge. Göppert 
hat ſchon 1857 in einer eigenen Schrift den botaniſchen 
Garten von Breslau ausführlich beſchrieben und dadurch 
gezeigt, wie von dieſer Seite jener erſte Schritt gethan 
werden müſſe. Er bildet einen erfreulichen Gegenſatz zu 
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jenen Direktoren botaniſcher Gärten, welche am liebſten 
„das Publikum“ ganz aus dieſen verbannen möchten. 

Doch iſt es weniger dieſes Herabſteigen, als das ihm 
zur Seite ſtehende Hinaufſteigen, was in unſer Blatt gehört. 

Treu meinem Beſchluſſe, den ins Leben gerufenen 
Hum boldt⸗Vereinen ihre Aufgabe klar machen zu 
helfen, ſchalte ich hier ein, daß wir hier wieder eine hervor⸗ 
ragende und im buchſtäblichen Sinne ſchöne Gelegenheit 
zur Bethätigung der Humboldt⸗Vereine finden: ſchöpfe⸗ 
riſch und vergeiſtigend in die Gartenkunſt einzu⸗ 
greifen. Ihnen gebührt die Aufgabe, wenigſtens der 
naturwiſſenſchaftlich begründete Theil derſelben, welche in 
dankenswerthem Streben in einigen Städten beſondere fi 
ſo nennende „Verſchönerungs-Vereine“ ſich geſtellt haben. 

Wie die Bildung und Anſchauungsweiſe der Griechen 
und Römer und deren auf das Monumentale, auf das 
Geſchmackveredelnde gerichteter Bauſtyl einander urſachlich 
bedingten, ſo ſcheint es auch geradehin eine Nothwendigkeit 
zu ſein, wenigſtens unſern Gartengeſchmack in Einklang 
zu bringen mit der täglich mehr der Naturkenntniß ſich 
zuwendenden Zeitrichtung; und zwar ſcheint dies um fo 
mehr geboten, als unſer verwinkeltes Stubenleben und unſer 
Klima zu ſehr auf das praktiſch Zweckmäßige hindrängt 
und ſchon darum ein geſchmackbildender Einfluß unſerer 
Baukunſt faſt eine Unmöglichkeit iſt. 

Wenn wir jetzt einmal die rein dem nützenden Ertrage 
gewidmeten Obſt⸗ und Gemüfegärten ausſcheiden und auch 
die kleinen Hausgärtchen — die lauſchigen Zufluchtsplätz⸗ 
chen vor der Beengung des Zimmers und der Werkſtatt — 
außer Berückſichtigung laſſen, fo bleiben für unſere gegen⸗ 
wärtige Betrachtung die Schulgärten, die öffentlichen Gär⸗ 
ten und Spaziergänge und allenfalls große Privatgärten 
übrig, denn die Beſitzer letzterer ſind in der Regel einem 
verſtändigen Rathe ſehr zugänglich. 

Wer von meinen Leſern, ſoweit ſie mir bis hierher mit 
Intereſſe gefolgt ſind, ſollte jetzt nicht inne werden, daß ſich 
hier vor unſeren Augen ein großes Feld nützlicher Be⸗ 
ſtrebung aufthut; wer ſollte jetzt nicht Verwunderung und 
Beſchämung darüber empfinden, daß das Wort Schulgarten 
faſt blos noch ein leeres Gefäß iſt? Denn ich halte alle 
meine Leſer und Leſerinnen für eben ſolche „Enthuſiaſten“, 
wie neulich mich ein Kritikus, in Bezug auf mein Buch 
„der naturgeſchichtliche Unterricht“, mit einer unverkenn⸗ 
baren Färbung des Vorwurfes einen ſolchen nannte. Wer 
der Verbreitung von Naturkenntniß gegenüber keines Ent⸗ 
huſiasmus fähig iſt, der iſt in unſrer „Heimath“ ein Fremd⸗ 
ling oder ein unberufener Touriſt. 

Ich trage keinen Augenblick Bedenken, die allgemeine 
Herſtellung von Schulgärten für eine wichtige Aufgabe der 
Zeit zu erklären, und wenn gleichwohl mein darauf gerich- 
teter Aufruf in Nr. 16 des vor. Jahrg. ohne allen Erfolg 
geblieben iſt, ſo entmuthigt mich dies ebenſo wenig, als ich 
daraus einen Vorwurf für den Leſerkreis dieſes Blattes 
mache; ſondern ich finde dafür eine naheliegende Erklärung 
vielmehr darin, daß man geneigt iſt, in ſolchen Fällen ſich 
ſelbſt zu wenig und dem Herausgeber zu viel zuzutrauen 
und Alles zuzumuthen. Insbeſondere zweifle ich nicht, 
daß auch ohne meine Anregung in den Humboldt⸗Vereinen 
die vorliegende Frage ſich von ſelbſt geltend gemacht haben 
wird; und zwar um ſo weniger zweifle ich daran, als es 
dieſen Vereinen eine willkommene Gelegenheit ſcheinen muß, 
das dankbare Auge ihrer Mitbürger auf ſich zu lenken, in⸗ 
dem ſie dieſen in einer ſo einleuchtenden Frage, wie die 
Unterrichtsfrage iſt, ſich nützlich machen. 

Es giebt voch aber kaum eine einleuchtendere Wahrheit 
als die, daß der allgemeine Mangel von Schulgärten — 
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denn der Ausnahmen von dieſer Regel ſind ſo wenige, daß 
fie nicht zählen — eine unverzeihliche Lücke in den Bil- 
dungsmitteln unſerer Volksſchule iſt. 

Das Pllanzenreich iſt der mächtigſte Vermittler zwi⸗ 
ſchen dem Bildung darbietenden Menſchenfreunde und dem 
bildungsbedürftigen Volke, zwiſchen welchen beiden leider 
ſo oft kein gedeihliches Einverſtändniß herrſcht. Indem 
wir im Garten, vom Schulgarten an bis zu den Baum⸗ 
anpflanzungen öffentlicher Spaziergänge, obendrein die 
Pflanzen zum Volke hinbringen, dieſem alſo die ſchon einen 
Beſchluß erfordernde Mühe, zu jenen hinzugehen, erſparen 
können, ſind wir des Erfolges gewiß. 

Ueber die Nützlichkeit von Schulgärten*) weiter zu 
ſprechen, würde faſt eine Plattheit ſein und eine Belei⸗ 
digung meiner Leſer. Wohl aber iſt es vielleicht nicht ganz 
überflüſſig, über den Nutzen eines wiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſtrichs von Promenaden⸗Anlagen und öffentlichen Gärten 
noch einige Bemerkungen zu machen. 

Es liegt tief begründet im geiſtigen Verlangen jedes 
nicht ganz erſtorbenen Menſchen, von allen Dingen, die 
ihm noch unbekannt ſind und die ihm ins Auge fallen, ſein 
„was iſt das?“ laut werden zu laſſen oder wenigſtens ſich 
ſelbſt vorzulegen. Eine Antwort darauf iſt um ſo will⸗ 
kommner, wenn ſie neben dem Namen des Dinges auch 
deſſen Bedeutung und Zweck angiebt. Ungekannten Ge⸗ 
wächſen gegenüber iſt man meiſt mit dem Namen zufrieden 
und fragt nur ſelten weiter „wozu dient es?“ Die Bedeut⸗ 
ſamkeit wiſſenſchaftlicher Namengebung haben wir vor Kur⸗ 
zem in Nr. 13 beſprochen und verglichen dort die Namen 
der Pflanzen mit einer Handhabe, bei der wir dieſe im 
geiſtigen Verkehre mit ihnen anfaſſen. Es wird Jedem die 
große Bedeutung der Namen einleuchten, wenn er ſich daran 
erinnert, wie unbehaglich es ihm war, mit Jemand ſich 
längere Zeit unterhalten zu müſſen, deſſen Name und 
Stand ihm unbekannt war. Es iſt nicht anders bei unſerem 
Verkehr mit der Pflanzenwelt und natürlich ebenſo mit der 
Thierwelt. Dieſes Mißbehagen beruht tiefer als blos auf 
unbefriedigter Neugierde; es beruht auf dem Gefühl, der 
unbekannten Perſon oder Pflanze kein rechtes Intereſſe ab⸗ 
gewinnen zu können. Von dem Augenblicke an, wo wir 
Namen und Stand einer Perſon, mit der wir eben im Ver⸗ 
kehr ſtehen, erfahren, wächſt unſer Intereſſe für dieſen Ver⸗ 
kehr, denn wir haben im Namen eine beſtimmte Gegen⸗ 
ſtändlichkeit der Perſon gewonnen, von der wir nun gegen 
einen Dritten ſprechen können, und in ihrem Stande haben 
wir einen Maßſtab für ihre Beurtheilung und für ihre Ver⸗ 
gleichung mit andern des nämlichen Standes gewonnen. 
Dies iſt viel gewonnen und tft genau ebenſo bei dem Ver— 
kehr mit der Pflanzenwelt. Ein uns dem Namen und 
ſeiner Natur nach unbekannter Baum iſt uns eben ein Baum 
wie alle Bäume. Finden wir aber an einem Baume einer 
Parkanlage den Namen Ulme und an einem andern Horn⸗ 
baum beigeſchrieben, ſo ladet uns dies förmlich ein, ſie an⸗ 
zuſehen. Finden wir nun den einen Baum Spitzahorn, 
einen andern gemeinen, einen dritten Feldahorn, und einen 
vierten eſchenblättrigen Ahorn genannt — können wir dann 
anders, als ſie vergleichend anſehen? Und ſteht nun gar 
neben dem Spitzahorn noch der Zuckerahorn, fo müffen wir 
von beiden einige der zum Verwechſeln ähnlichen Blätter 
herunterlangen, um in der weichen Behaarung derſelben 
bei dem Zuckerahorn ein fichere® Unterſcheidungsmerkmal 
kennen zu lernen. 


*) ueber Einrichtung und Benutzung von Schulgarten wird 
uns ein vielerfahrener Landſchullebrer feine Vorſchläge machen, der 
mit nächſtem auch anderweit als unſer Mitarbeiter auftreten wird. 
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Kurz man unterliegt hier einem Zwange, aber einem 
ſchön und verſöhnend vermittelten Zwange, etwas Nütz⸗ 
liches zu lernen, in einen innigen Verkehr zu treten mit den 
blühenden Mitgeſchöpfen unſerer ſchmuckvollen Erdheimath. 

„Wende ich dieſen allgemeinen Vorſchlag auf einen be⸗ 
ſtimmten Fall an, ſo liegen mir die ſchönen Parkanlagen 
ſehr nahe, welche die innere Stadt Leipzig rings umſchlie⸗ 
ßen. Sie ſind außer den Leipzigern ſelbſt den vielen Tau⸗ 
ſenden, welche alljährlich die rührige Stadt beſuchen, als 
beſonders reich und manchfaltig bekannt. Faſt mit alleiniger 
Ausnahme — ſonderbarer Weiſe — der Eichen und Buchen 
ſind die deutſchen Laub- und Nadelhölzer reich und vielfach 
vertreten und dazwiſchen ziemlich viele ausländiſche Arten 
eingeſtreut, ſo daß man ſpazierengehend eine erhebliche 
Baumkenntniß ſich verſchaffen kann. Viele Bäume, z. B. 
Silber⸗ und Schwarz⸗Pappeln, alle drei deutſchen Ahorn⸗ 
arten, Eichen, Schwarz- und Weimouthskiefern, der Göt⸗ 
terbaum, Akazien, Sophoren ꝛc. find in Prachtexemplaren 
vertreten, jo daß man nicht nur ihre botaniſchen Unter- 
ſcheidungsmerkmale, ſondern auch ihren Bauncharakter 
ſtudiren kann. 

Wie dankbar man für eine wiſſenſchaftliche Hinweiſung 
auf den Baum⸗Reichthum ſolcher unachtſam plaudernd oder 
ſich langweilend durchwandelten Anlagen zu ſein pflegt, 
bewies fich z. B. im vorigen Sommer, als irgend ein auf 
merkſamer Freund der Natur auf einen Götterbaum (deren 
die Leipziger Promenaden und an dieſe grenzende Gärten 
jedoch mehrere aufzuweiſen haben) im Leipziger Tageblatt 
aufmerkſam machte. Man pilgerte vielſeitig nach der be⸗ 
zeichneten Stelle und freute ſich des bisher von den Einen 
ganz überſehenen und von den Andern mit dem Miß⸗ 
behagen der Unbekanntſchaft angeſehenen Baumes. 

Bei dieſem Vorſchlage, die Bäume und Sträucher öffent⸗ 
licher Promenaden mit dem Namen zu bezeichnen, bin ich 
keineswegs der Meinung, daß dies bei ſolchen Arten, die 
in dieſen ſehr zahlreich vertreten ſind, mit jedem einzelnen 
der Fall ſein müſſe, was eine nicht unbedeutende Ausgabe 
und zugleich unnöthig und unſchön ſein würde. Es kann 
übrigens füglich unterbleiben, in dieſer Nebenfrage dem Er⸗ 
meſſen derer vorgreifen zu wollen, die auf die Hauptfrage 
einzugehen ſich herbeilaſſen. 

Wenn ſchon bei den öffentlichen Parkanlagen von einiger 
Umfänglichkeit und von fo bedeutendem Reichthum an 
Prachtbäumen, wie in denen von Leipzig, an das Bedürf⸗ 
niß der Landſchaftszeichner gedacht werden kann, ſo kann 
und muß dies in noch höherem Maße geſchehen hinſichtlich 
der Wälder, welche durch ihre nahe Benachbarung einer 
Stadt zu Spaziergängen dienen. Hier iſt mir wieder Leipzig 
ein naheliegendes und vollgiltiges Beiſpiel. 
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Diejenigen Landſchaftsmaler, welche ſich nicht damit 
begnügen Baumſchlag — der den meiſten ein Schlag⸗ 
baum für das Verſtändniß des Baumcharakters iſt — zu 
malen, ſondern Bäume, Baumarten, ſind oft in der 
ſchlimmen Lage, daß es ihnen tage⸗ und wochenlanges 
Herumlaufen verurſacht, um freiſtehende, hinlänglich auf- 
faßbare Bäume zu finden, nach denen ſie ihre „Studien“ 
zeichnen können. Während Andere „den Wald vor den 
Bäumen nicht fehen“, können die armen Studienzeichner oft 
„die Bäume vor dem Walde nicht ſehen.“ So reich das Leip⸗ 
ziger „Roſenthal“ ein herrlicher Auenwald, an den ſchönſten 
Eichen, Ulmen und Hornbäumen iſt, ſo wares meinem geſchick⸗ 
ten Zeichner, der unſer Blatt bereits durch „den Weihnachts⸗ 
baum“ und „den Ahorn“ geſchmückt hat, dennoch nicht mög⸗ 
lich eine von jenen drei Baumarten im Roſenthale zu zeichnen, 
weil keiner der vielen ſchönen Bäume dafür frei genug ſteht. 

Hier können die Jünger der Kunſt wohl verlangen, 
daß man auf ihr Studienbedürfniß Rückſicht nehme, um 
fo mehr, als eine Befriedigung deſſelben zugleich 
eine Verſchönerung der Luſtwälder ſein würde. 
Wie der einzelne männlich ſchöne Krieger in Reih und 
Glied untergeht, ſo iſt es daſſelbe auch mit dem ſchönen 
Baume im Walde. 

Das Leipziger Roſenthal umſchließt, unmittelbar an 
der Stadt, eine ſehr große Wieſe und zwar in beinahe 
ſchnurgeraden Linien. Dieſe Verbindung von Wald und 
Wieſe bringt allerdings die impoſante Wirkung des Groß- 
artigen, Maſſenhaften hervor, welches an ſich zwar nicht 
unſchön, aber doch erdrückend wirkt und zuletzt unausbleib⸗ 
lich ermüdend und langweilig wird. Wenn nun Manch⸗ 
faltigkeit und Abwechſelung die Seele der Landſchafts⸗ 
Gartenkunſt ſind, ſo iſt die bezeichnete Verbindung von 
Wald und Wieſe gewiß verwerflich. 

Leipzig iſt vor allen, mir wenigſtens bekannten Städten 
Deutſchlands berufen, einen beneidenswerthen Schatz zu 
beſitzen, wenn es ſein herrliches Roſenthal nach den Regeln 
der fortgeſchrittenen Landſchaftsgärtnerei umgeſtaltet, d. h. 
die gegenſeitige langweilige Abgrenzung von Wieſe und 
Wald durch Unterbrechung der Grenzlinien und Freiſtellung 
einzelner Baumgruppen und Bäume, durch tiefere in ſanf⸗ 
ten Wellenlinien geführte Einſchnitte in die Waldlinien, 
auflöſt. Es iſt dies eine Pflicht gegen das, immerhin in 
Vielen noch ſchlummernde Schönheitsbedürfniß ſeiner Bür⸗ 
ger und würde eine Gelegenheit bieten, auch dem Bedürfniß 
der Landſchafter, deren ſo viele und ſo ſtrebſame in ſeinen 
Mauern leben, gerecht zu werden. 

Ich ſchließe aber dieſe Bemerkungen mit Wiederholung 
der Frage: ob hier nicht ein reiches Feld nützlichen Strebens 
für die Humboldt⸗Vereine vorliege? 


— — b —ů—ů— 


Der Kiefernſpinner. 


Unter den verſchiedenen Arten der Waldbäume müſſen 
wir mit beſonderem und dankbarem Intereſſe auf diejenigen 
blicken, welche uns die Freude und die Wohlthat des Wal⸗ 
des auch unter ungünſtigen Bedingungen des Bodens und 
des Klimas vermitteln. Dieſe ſind die Kiefer und die 
Birke, welche beide der Forſtmann eben deshalb genüg⸗ 
ſame Bäume nennt und für welche beinahe allein das Volk 
den Begriff der Heide geſchaffen hat, in welcher Birke und | 


Kiefer im Verein mit dem namengebenden Heidekraut den 
mageren Sandboden oft nur nothdürftig verhüllen. 

Wie Birke und Kiefer in der Ebene die äußerſten Vor⸗ 
poſten der Waldvegetation ſind, ſo ſind ſie es auch in der 
Höhenlage, wenn auch nicht durch dieſelben Arten; denn 
wo die Fichte und Buche nicht weiter empor klimmen kön⸗ 
nen und erlahmend auf einer beſtimmten Höhenſtufe zu⸗ 
rückbleiben, da klettert die Krummholzkiefer und die Zwerg⸗ 
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birke noch weiter hinauf bis beinahe an die Grenze des 
ewigen Schnees. 

So iſt denn beinahe ein Gleichniß zwiſchen Kiefer und 
Birke und jenen Freunden, welche auch im Mißgeſchick treu 
bleiben, und wir haben einen ganz beſonderen Grund mit 
Beſorgniß zu fragen, ob unter der „kleinen aber mächtigen 
Partei“, wie ich in Nr. 5 des vor. Jahrg. die Inſekten 
nannte, auch dieſe beiden Bäume ihre beſonderen Gegner 

aben. 

. Beide verhalten fich hierin ſehr verſchieden von einander; 
während die Birke faſt von keinem einzigen Inſekte ernſtlich 
und erfolgreich angegriffen wird, hat die Kiefer mehr als 
eine andere Baumart ein Heer erbitterter Feinde unter den 
Inſekten, denen fie nicht ſelten in ganzen Beſtänden unter 
liegt. In dieſem Gegenſatze ſind Birke und Kiefer zugleich 
ſehr maßgebende Repräſentanten der Laubholz- und der 
Nadelholz-Gruppe der Waldbäume der Inſektenklaſſe gegen— 
über, indem die erſtere dieſer zwei Gruppen überhaupt 
wenig, die andere viel mehr und viel häufiger durch In— 
ſektenfraß zu leiden hat. 

Man ſieht ſelten, daß ein von Raupen oder Käfern 
ganz kahl gefreſſener Laubholzbaum deshalb abſtirbt; er 
bedeckt ſich vielmehr meiſt noch in demſelben Jahre wieder 
mit neuen Blättern, und im folgenden Jahre ſieht man ihm 
die überſtandene Unbill nicht mehr an; während eine ganz 
entnadelte Kiefer dem Tode unrettbar verfallen iſt. 

Der Grund von dieſem fo ſehr ungleichen Widerſtands— 
vermögen gegen Inſektenfraß liegt hauptſächlich einestheils 
in der chemiſchen Verſchiedenheit der Säfte der Nadelhölzer 
und der Laubhölzer, anderntheils und mehr noch darin, daß 
die Laubhölzer in ihrer reichen Knospenbildung ein Mittel 
haben, neue Blätter hervorzutreiben. Da nun die Blätter 
die Theile des Baumes ſind, welche die Stoffe zubereiten, 
von welchen dieſer lebt und wächſt, ſo iſt es natürlich, daß 
der unerſetzliche Verluſt der Nadeln, der Blätter der Nadel⸗ 
hölzer, dieſen den Tod. bringen muß. Allerdings verhalten 
ſich hierin nicht alle Nadelholzarten ganz gleich. Die Fichte 
vermag den Nadelverluſt in keinem Falle zu ertragen, eben⸗ 
ſowenig die Kiefer, wenn die Entnadelung eine vollſtändige 
war, während die Tanne, welche überhaupt am wenigſten 
von den Inſekten beläſtigt wird, ein größeres Ausſchlags— 
vermögen hat und die Lärche, welche jeden Herbſt die Na— 
deln abwirft und im Frühjahre neue treibt, eben hierdurch 
den Inſekten gegenüber ſich den Laubhölzern ähnlich verhält. 

Wir wiſſen ſchon aus unſerer Betrachtung einiger ſchäd— 
lichen Inſekten im vor. Jahrg., daß die kleine aber äußerſt 
wichtige Abtheilung der Inſektenkunde, welche ſich mit den 
forſtlich ſchädlichen beſchäftigt, durch Ratzeburg, Profeſſor 
an der preußiſchen höheren Forſt-⸗Lehranſtalt zu Neuſtadt— 
Eberswalde, ſich des Vorzugs eines klaſſiſchen, in jeder Hin⸗ 
ſicht unübertrefflichen Lehrbuchs erfreut, aus welchem auch 
unſere heutigen Abbildungen entlehnt find. In dem drit⸗ 
ten Bande dieſes Werkes“) finden ſich auf 2 Tabellen die 
ſchädlichen Inſekten nach den Baumarten zuſammengeſtellt, 
wobei die Kiefer den traurigen Vorzug hat, die meiſten 
Quälgeiſter zu haben. Beinahe alle Inſektenordnungen 
ſtellen ihr Kontingent zu dem Heere von 55 Kiefernfeinden. 
unter welchen 23 als „merklich ſchädliche“ bezeichnet wer⸗ 
den. Von dieſen find wieder wenigſtens 5 bis 6 als ſehr 

ſchädlich hervorzuheben und von dieſen wiederum iſt der 
Kiefernſpinner, Bombyx Pini, der unheilvollſte, eine 


) Die Forſtinſekten oder Abbildung und Beſchreibung 
der in den Wäldern Preußens und der Nachharſtaaten als ſchäd⸗ 
lich orer nützlich bekannt gewordenen Inſekten. Berlin, Nico⸗ 
laiſche Buchhandlung 1837 — 1844. Mit vielen ausgezeichnet 
ausgeführten Tafeln. 
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wahre, ewig drohende Peſt der Kiefernbeſtände, vor welcher 
der Forſtmann unausgeſetzt mit hütendem Auge dieſe zu 
überwachen hat. 

Die „große Kiefern- oder Kien-Raupe“, die allgemeine 
Benennung dieſes Inſekts im Larvenzuſtande, iſt'dem Ver⸗ 
walter eines Kiefernrevieres ein ähnliches Schreckens- und 
Drohwort, wie dem Landmann Hagelſchlag und Sturm 
dem Seefahrer. Schon manches Tauſend Acker Kiefern⸗ 
waldes hat dieſe furchtbare Raupe vernichtet, und auch die 
fortgeſchrittene luchsaugige Forſtverwaltung unſerer Tage 
iſt nicht vermögend geweſen, ſolche Verhütungsmaßregeln 
zu erſinnen, wodurch dieſes Uebel abgewendet werden könnte; 
und noch weniger vermag ſie, eine einmal überhand neh— 
mende Vermehrung des Feindes zu bewältigen. 

Es iſt ein ſonderbares, man möchte ſagen ein dämoni— 
ſches Verhältniß mit ſolchen Inſekten, die manchmal 10, 
20 Jahre lang nur mit Mühe in einzelnen Exemplaren 
aufgefunden werden können, und dann innerhalb 2 oder 
höchſtens 3 Jahren ſich in reißender Zunahme zu ſolchen 
Unmaſſen vermehren, daß der Wald blos dazu da zu ſein 
ſcheint, dieſen heißhungrigen Wehrwölfen zum Aufenthalt 
und Futter zu dienen. 

Man zerſinnt ſich dann vergebens den Kopf, welches 
die Schranke wohl geweſen ſein möge, die bisher den böſen 
Feind in ſeiner unſchädlichen Minderzahl erhielt und die 
nun doch plötzlich gefallen ſein muß und ihn, wie ein 
Deichbruch die Fluthen, hereinbrechen läßt über den unglück— 
lichen Wald. Hier iſt eines von den vielen Gebieten der 
Naturgeſchichte des Lebens, auf denen noch Dunkel herrſcht. 
Man ſucht in den klimatiſchen und Witterungszuſtänden 
meiſt vergeblich nach bedingenden Urſachen; oder man glaubt 
in einer, an ſich ſelbſt wieder unergründlichen Beſchaffenheit 
des Befindens der Bäume eine die Inſekten anlockende und 
deren Vermehrung begünſtigende Urſache vermuthen zu 
müſſen; am meiſten hält man ſich berechtigt zu der An⸗ 
nahme, daß das Gleichgewicht zwiſchen den ſchädlichen In 
ſekten und deren Verfolgern zu Gunſten der erſteren eine 
Störung erfahren habe. Die Schlupfwespen, die wir in 
Nr. 17 des vor. Jahrg. in dieſer ihrer wunderbaren Be 
deutung kennen lernten, ſollen — ſo glaubt man — für 
die ſchädlichen Inſekten, in und von denen ſie leben, für 
gewöhnlich das heilſame Gegengewicht ſein. Ein uns unbe⸗ 
kannter Grund — ſo urtheilt man weiter — beeinträchtigte 
die Vermehrung der Schlupfwespen, wodurch die ſchädlichen 
Inſekten freien Spielraum zu ihrer Entwicklung gewannen; 
letztere überholten jene. Dieſe Auffaſſung der räthſelhaf⸗ 
ten Erſcheinung ſcheint auch dadurch eine Beſtätigung zu 
finden, daß die Ueberhandnahme einiger ſchädlichen In⸗ 
ſektenarten faſt immer nur durch die betreffenden Schlupf- 
wespen, die ſich bald wieder in gleicher Menge wie jene 
einſtellen, wieder aufgehoben wird. Mit dieſer Ueberhand⸗ 
nahme gewannen auch die Schlupfwespen eine ungewöhn⸗ 
liche Begünſtigung ihrer Entwicklung; die ſchädlichen In⸗ 
ſekten zogen in ſich ihren eigenen Vertilger in der ihrigen 
gleich großer Menge auf. 2 a 

Dieſes anſcheinende Wechſel⸗Verhältniß tritt ganz be⸗ 
ſonders bei dem Kiefernſpinner ſo auffallend hervor, daß 
man ſich nicht wundern darf, wenn Viele ein Gewicht dar⸗ 
auf legen. Der faſt immer ganz beftimmt innerhalb eines 
Zeitraumes von drei Jahren ablaufenden Kiefernſpinner⸗ 
ausbreitung, wobei jedes folgende Jahr das vorhergehende 
an Menge der Raupen übertrifft, folgt im vierten Jahre 
eine ſo vollſtändige Beſeitigung des Inſekts, daß man 
Mühe hat, da eine Raupe zu finden, wo im dritten Jahre 
in den heißen Tagesſtunden der fallende Koth der in den 
Wipfeln freſſenden Raupen das Geräuſch eines ſanften 
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Regens hervorbrachte. Aber ſelten findet man auch in die— 
ſem Schlußjahre eine von den Millionen Raupen und Pup⸗ 
pen und Eiern im Innern frei von Schlupfwespen. Mit 
der höchſten Stufe der Kiefernſpinnermenge haben auch die 
Schlupfwespen deſſelben die höchſte Stufe erreicht. Im 
vierten Jahre iſt es ebenſo ſchwer eine Schlupfwespe wie 
eine Raupe zu finden. Die Inſektenfluth iſt wieder in das 
Bett zurückgekehrt. 

Es iſt darum wohl nicht übertrieben, wenn auch in dem 
biologiſchen Bedingtſein noch nicht hinlänglich klar, wenn 
man die Schlupfwespen die Bundesgenoſſen des Furft- 
manns im Kampfe gegen die eigenen Klaſſenverwandten 
nennt. Dieſe Bundesgenoſſenſchaft gewinnt eine um ſo 
größere Augenſcheinlichkeit, als in der Hauptſache jede In— 
ſektenart ihre beſondere ſie verfolgende Schlupfwespenart 
oder deren mehrere neben oder vielmehr über ſich hat. Der 
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an dem dicken plumpen Hinterleibe und an der dichten faſt 
pelzartigen Schüppchenbedeckung ſeiner Flügel, von denen 
das vordere Paar mit breiter Baſis an der Bruſt anſitzt, 
leicht den Spinner in ihm. Es iſt ein anſehnlicher Schmet⸗ 
terling, denn feine Flügelſpannung beträgt bei dem Weib— 
chen über 3 Zoll, während, wie bei den meiſten Inſekten, 
das Männchen beträchtlich kleiner iſt. Von den meiſten 
andern Gliedern ſeiner ſchönen Ordnung unterſcheidet ſich N 
der Kiefernſpinner durch eine auffallende Unbeſtändigkeit 
in der Färbung und Zeichnung der Flügel, namentlich des 
vorderen Paares. Die Vorderflügel ſind durch einige ſehr 
unbeſtimmte und meiſt etwas in Flecken aufgelöſte, quer— 
ſtehende Zickzacklinien in einige Felder eingetheilt, von 
denen das zwiſchen dieſe beide Linien fallende in den mei— 
ſten Fällen ſowie ein Fleck am Flügelgrunde zimmetbraun 
iſt; der übrige Theil iſt eſelsgrau, welche Farbe das Zim— 
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En Der Kiefernſpinner, Bombyx Pini. 
1. weiblicher, 2. männlicher Schmetterling. — 3. ausgewachſene Raupe; — 4. Geſpinnſt; — 5. aus demſelben heraus: 
genommene Puppe. 


Kiefernſpinner hat 12 verſchiedene Schlupfwespen als ſeine 
Zuchtmeiſter. 

Betrachten wir nun nach Anleitung vorſtehender Be— 
merkungen und der Abbildungen dieſes kleine ſchwache In— 
ſekt, welches uns wie ſo viele andere daran erinnert, daß 
Vereinigung ſtark macht. 

Gehen wir zu der Zeit, wo der Forſtmann in Ruhe 
und Frieden mit dem Kiefernſpinner lebt, als Inſekten⸗ 
ſammler hinaus in ſeine reinen Kiefernreviere, ſo haben 
wir Mühe den anſehnlichen Schmetterling zu finden, nicht 
blos weil er am Tage ruhig an der Kiefernborke angedrückt 
ſitzt und wegen ſeiner Farbenähnlichkeit mit dieſer ſchwer 
zu bemerken iſt und nur nach Sonnenuntergang feinen plum⸗ 
pen ſchwerfälligen Flug beginnt, ſondern auch weil er ge— 
wöhnlich nirgends häufig iſt. Von Ende Juli bis in die 
erſten Tage des Auguſt iſt ſeine Flugzeit. Wir erkennen 


metbraun, namentlich beim Weibchen, zuweilen mehr oder 
weniger verdrängt. Beſtändig iſt eigentlich blos ein kleiner 
weißer, halbmondförmiger oder faſt dreieckiger Fleck, welcher 
meiſt von einem breiten, braunen Hofe umgeben iſt. Alle 
dieſe Zeichnungen ſind bei dem Männchen meiſt beſtimmter 
und entſchiedener als bei dem Weibchen. Die Hinterflügel 
find einfarbig und meift entſchieden rauchbraun. Die Fuͤh⸗ 
ler ſind, wie bei den Spinnern es Regel iſt, bei dem Männ⸗ 
chen doppelt kammförmig (wie die Fahne einer Feder), bei 
dem Weibchen blos doppelt ſägezähnig. 

Der träge Schmetterling vermag ſeinen ſchweren Leib 
nicht mit der Gewandtheit anderer zu tragen und fliegt 


gewöhnlich niedrig in der Höhe der Stämme, in deren 
Borkenritzen er bei kühlem Regenwetter an der geſchützten 


Seite Zuflucht ſucht. 
Die hirſekorngroßen, graugrünlichen Eier legt er frei 


und ohne fie wie andere Spinner mit der Wolle feines 
Hinterleibes zu bedecken, in Gruppen von 40 — 50, ſelten 
alle, etwa 200 — 210, auf einen Haufen zuſammen, an die 
Borke alter Kiefern oder an die benadelten oder dünnen 
Triebe des Unterholzes. Nach 20 — 25 Tagen, bei küh⸗ 
lem Regenwetter auch etwas ſpäter, kriechen die Räupchen 
aus, welche dann ſofort die Bäume beſteigen, um ihren un⸗ 
erſättlichen Appetit zu befriedigen, nachdem ihnen zum 
erſten Imbiß gewöhnlich ein Theil der verlaſſenen Eier⸗ 
ſchale gedient hat. Dieſer iſt ausſchließlich auf die Nadeln 
der Kiefer gerichtet und darum iſt auch der Schaden ihres 
Fraßes ſo bedeutend, weil die arme Kiefer ganz allein die 
heißhungrigen Raupen erhalten muß. Gegen den Spät— 
herbſt, wenn anhaltend kühles Wetter eintritt, gewöhnlich 
nach den erſten Nachtfröſten wandern die inzwiſchen ziem- 
lich federkieldick und 1½ Zoll lang gewordenen Raupen 
herab und verkriechen ſich unter die Moos- und Nadelſtreu, 
ohne ſich jedoch tiefer in den Boden ſelbſt einzugraben. 
Hier überwintern ſie in gekrümmter Lage und ſcheinen gegen 
„Kälte und Näſſe gleich unempfindlich zu fein. Nach über— 
ſtandenem Winter, im Durchſchnitt Ende März kommen 
die Raupen wieder hervor und kehren in die Baumkronen 
zurück. Dort nehmen ſie unter mehrmaligen Häutungen 
und unter Aufnahme einer unglaublichen Maſſe von Nah⸗ 
rung ſchnell an Größe zu und ſind gegen Ende des Juni 
bis zur Länge von 3 —3 1 Zoll ausgewachſen. Die 
große Kienraupe zu beſchreiben, gehört zu den Kunſtſtücken 
naturwiſſenſchaftlicher Beſchreibungskunſt, denn auf dem 
hellaſchgrauen oder weißlichen Grunde zeigt ſich ein höchſt 
unbeſtändiges und unbeſtimmtes Durcheinander von roth⸗ 
braunen, braunen und ſchwarzen Fleckchen, wie dies unſere 
Figur andeutet. Aber an Einem Merkmale iſt der böſe 
Feind immer ſicher zu erkennen; es ſind dies 2 dunkle 
Flecken, welche hinter dem Kopfe in den Einſchnitten des 
2. und 3. Leibesringes ſtehen und zum Theil aus ſtahl⸗ 
blauen, platten Haaren gebildet werden, und welche nament⸗ 
lich beim Herabbeugen des Kopfes breit hervortreten. Dieſe 
ſtahlblauen Haare findet man faſt immer im Geſpinnſt ver⸗ 
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webt, als wolle das Inſekt auch in der Puppenruhe ſeine 
Art dadurch legitimiren. Sie mögen bei der Anlegung des 
Geſpinnſtes, beim Hin- und Herbiegen des Vorderleibes 
ſich ablöſen und an den noch klebrigen, friſchen Seidenfäden 
hängen bleiben. 

Die Gefräßigkeit der überwinterten Raupen iſt außer⸗ 
ordentlich groß. In kaum mehr als einer Minute iſt mit 
8 — 12 die ganze Nadelbreite abſchneidenden Biſſen eine 
Nadel bis an die Blattſcheide verzehrt, fo daß fie nur fo in 
das Maul hineingeſchoben zu werden ſcheint. Dabei geht 
ſie ſehr ſyſtematiſch zu Werke und verzehrt ſtets erſt beide 
Nadeln eines Nadelpaares — bekanntlich ſtehen bei der 
Kiefer die Nadeln paarweiſe, unten von einer grauen häu⸗ 
tigen Scheide umſchloſſen — ehe ſie zu einem andern über⸗ 
geht. Ratzeburg nimmt auf Grund genauer Beobachtungen 
an, daß eine Raupe durchſchnittlich zuſammen 1000 Nadeln 
verzehrt. Wenn man dieſe an einem einzigen langen Triebe 
ſtehend denkt, ſo würde dieſer Trieb 70 Centimeter oder 
etwa 1½ Elle lang fein. Das ſcheint für die gerühmte 
Gefräßigkeit wenig. Allein trotzdem, daß die Raupe vom 
Auguſt bis Oktober und dann wieder vom April bis Juni, 
alſo etwa 6 Monate lang frißt, ſo vertheilt ſich der Fraß 
doch immer nur auf einen Theil jedes Tages und nimmt 
nur erſt nach der letzten Häutung der Raupen eine ſo be⸗ 
trächtliche Höhe an. So erzählt Ratzeburg, daß eine aus⸗ 
gewachſene Raupe in 4 Tagen etwas über 300 Nadeln 
verzehrte. Man hat berechnet, daß um 1 Pfund Nadeln 
täglich zu verzehren, je nach der Wärme (die den Appetit 
der Raupen ſteigert) dazu 4754 oder 2218 Raupen erfor⸗ 
derlich ſind. 

Nach dieſen Angaben, welche einem Kiefernwalde gegen- 
über verſchwindend kleine Größen betreffen, können wir uns 
ſchon einen Begriff von der unermeßlichen Raupenmenge 
machen, wenn wir hören, daß z. B. auf dem preußiſchen 
Reviere Thiergarten in den Jahren 1838 und 1839 zu⸗ 
ſammen 60,949 Klaftern Holz von getödteten Kiefern ge⸗ 
ſchlagen werden mußten. 

(Schluß in der nächſten Nummer.) 
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Wiederbelebung abgeſtorbener Thierchen. 


Seit etwa einem halben Jahre iſt im Schooße der 
Akademie der Wiſſenſchaften in Paris wiederholt die Rede 
und einigemal heftiger Meinungszwieſpalt über die Frage 
geweſen, ob die Tardigraden (Bärenthierchen), die Aelchen 
und die Räderthierchen, welche nach gänzlicher und längerer 
Vertrocknung nachher durch Befeuchtung wieder lebendig 
werden, als durch die Austrocknung vollſtändig getödtet 
oder blos als ſcheintodt zu betrachten ſeien. Im Cosmos⸗ 


Hefte vom 20. April d. J. finde ich einen Artikel hierüber, 


welchen ich in der Ueberſetzung mittheile. 

„Der Ausſchuß, welcher von der Société de biologie 
beauftragt worden war, die Wiederbelebungs⸗Frage zu 
prüfen, hat durch Herrn Broca ihren Bericht erſtattet, 
nachdem er mit großer Sorgfalt und im Beiſein der Herren 
Pouchet und Doyere, welche die Angelegenheit zur Frage 
gebracht hatten, die Verſuche dieſer Herren wiederholt hatte. 
Der Bericht iſt ſehr ausführlich und ſehr gewiſſenhaft, und 
Herr Broca faßt die Hauptſachen in folgende Punkte zu⸗ 
ſammen. 1. Wiederauflebende Thiere nennt man ſolche, 
welche durch Befeuchtung wieder lebendig werden, nachdem 


ſie vorher durch eine mehr oder minder vollſtändige Aus⸗ 
trocknung alle Erſcheinungen und Zeichen von Leben ver⸗ 
loren hatten. 2. Wenn ſie in ein flüſſiges Mittel unter⸗ 
getaucht ſind, leben ſie wie gewöhnliche Thiere; ſie unter⸗ 
ſcheiden ſich durch kein anatomiſches oder phyſiologiſches 
Merkmal und können dann ohne zu ſterben eine 50» über⸗ 
fteigende Wärme ertragen. 3. Wenn fie alle Lebens⸗ 
zeichen durch eine natürliche Austrocknung an freier Luft 
verloren haben, können fie eine viel höhere Wärme ertragen, 
ohne ihr Wiederbelebungsvermögen zu verlieren. 4. Sie 
können dann heftige Temperaturwechſel eingehen und plötz⸗ 
lich einen Abſtand von 100 Grad überſpringen, ohne die 
Wiederbelebungs⸗Fähigkeit einzubüßen. 5. Die möglichſt 
vollſtändige künſtliche Austrocknung in der Kälte vermag 
nicht, diefe ihre Fähigkeit aufzuheben. 6. Ihre Wider⸗ 
ſtandskraft gegen hohe Wärmegrade ſcheint mit der Voll⸗ 
ſtändigkeit ihrer vorherigen Austrocknung zu wachſen. 
7. Alle dieſe Thierchen widerſtehen nicht in demſelben Grade 
der künſtlichen und der Austrocknung unter Anwendung 
von Hitze. 8. Solche Thierchen der nämlichen Art können 
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je nach dem Mittel, in welchem fie ſich entwickelt haben, in 
der Wiederbelebungsfähigkeit erhebliche Unterſchiede zei⸗ 
gen; ſolche, welche in einer für gewöhnlich feuchten Um⸗ 
gebung gelebt haben, widerſtehen weniger, als ſolche, welche 
in einer trocknen Umgebung gelebt haben. 9. Die Aelchen 
der Dachrinnen verlieren ihre Wiederbelebungsfähigkeit leich⸗ 
ter als die Tardigraden und Räderthierchen, und die letzte⸗ 
ren ſcheinen mit einer größeren Widerſtandskraft begabt zu 
ſein als die Tardigraden. 10. Wir haben ein dickes Ael⸗ 
chen, während einer halben Stunde auf 78 0 in dem Trocken⸗ 
ofen des Herrn Pouchet erhitzt, nach der Befeuchtung wieder 
aufleben ſehen. 11. Die Tardigraden⸗Gattungen Emy- 
dium und beſonders Mocrobiotus belebten ſich wieder, nach⸗ 
dem ſie in dem Trockenapparat von Doyere fünf Minuten 
lang einer Hitze von 98° ausgeſetzt geweſen waren. 12. 
Die Räderthierchen können wieder aufleben, nachdem ſie 
82 Tage lang in einem trocknen, luftleeren Raume ſich be⸗ 
funden und gleich darauf 30 Minuten lang einer Hitze von 
100 ausgeſetzt geweſen waren. Mithin können einige 
Thiere die Fähigkeit behalten, in der Berührung mit Waſſer 
ſich wiederzubeleben, nachdem ſie in der Kälte oder in der 
Hitze allmälig ſo vollſtändig, als die Wiſſenſchaft es bis 
jetzt vermag, ausgetrocknet worden ſind und dabei ihre or⸗ 
ganiſchen Stoffe nicht zerſetzt worden ſind.“ 

Wenn nun nach dieſem Berichte an der Wahrheit der 
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Thatſache — die von Manchen bisher immer noch in Ab⸗ 
rede geſtellt wurde — nicht mehr gezweifelt werden kann, 
ſo dürfen wir hierin einen anderweiten gewichtigen Grund 
gegen eine ſogenannte beſondere Lebenskraft erblicken, welche 
die chemiſchen Kräfte gewiſſermaßen beherrſchen und als 
Oberherrin über den Stoffen ſchweben, in ſie hinein und 
aus ihnen herausfahren und ſo Leben oder Tod bedingen 
ſoll. Wir erinnern uns hier an das, was wir in Nr. 13 
des vor. Jahrg. über „die Keimfähigkeit der Samen“ er⸗ 
fahren haben. Hier haben wir, wie wir es dort hatten, 
nach gänzlicher Entfernung des Waſſers aus dem Körper 
ſo zu ſagen ein „Feſtlegen“ der chemiſchen Verbindungen, 
einen chemiſchen Ruheſtand, aus welchem das gebundene 
Wechſelſpiel der chemiſchen Prozeſſe — welcher das Leben 
iſt — wieder erweckt wird, ſobald das Waſſer, der mächtige 
Erwecker und Förderer dieſes Wechſelſpieles, wieder 
hinzutritt. 

Die intereſſante Erſcheinung kann nur chemiſch aufge⸗ 


faßt werden, indem wir annehmen, daß die Stoffe dieſer 
Thierchen gerade in einer ſolchen Weiſe verbunden ſind, daß 
ſie dadurch fähig werden, nachdem ihnen eine Zeitlang der 
Waſſergehalt entzogen geweſen war, ſofort genau die frühe⸗ 
ren Verbindungen wieder einzugehen, nachdem dieſen der 
Waſſergehalt wieder zugeführt worden iſt. 


— 2 — 


An natur. 


Von Hermann Meier. 


Als wir kürzlich in Nott and Gliddon, Indigenous 
Races of the Earth, Philad. 1857 Nachſtehendes laſen, 
fiel uns augenblicklich ein Artikel vom Herausgeber dieſes 
Blattes S. 419 „der Natur“ 1. Jahrg. ein, wo derſelbe 
ſagt: „Ein Landſchaftsmaler muß Botaniker ſein. Dem 
kunſtverſtändigen Botaniker wird der Genuß der Land⸗ 
ſchaftsbilder oft ſchmählich verbittert. Neben ihm ſteht ein 
anerkannter Kunſtkritiker, bricht in begeiſtertes Lob aus, 
während er, der kunſtverſtändige Botaniker, nachdem er 
von dem Genuſſe des ſchönen Geſammteindrucks zu dem 
Koſten der Einzelheiten übergegangen iſt, in den Bäumen 
weder Buchen noch Eichen, weder Ulmen noch Linden er⸗ 
kennt, in den bunten Flecken des Vordergrunds keine Pflan⸗ 
zenart errathen, die großen Blätter darin weder für Kletten⸗ 
noch für Huflattichsblätter halten kann.“ Und weiter: 
„Wahrheit iſt das erſte Strebeziel des Malers, Schönheit 
das zweite. Für den Landſchafter fallen beide faſt noth⸗ 
wendig zuſammen.“ 

Was der Herausgeber dort von der Botanik und dem 
Maler fordert, gilt nicht weniger von der Anatomie, Eth⸗ 
nographie und dem Bildhauer. Im April 1849, erzählt 
Gliddon, machte mein Freund Dr. Boudin auf einem 
Spaziergange im Jardin des Tuileries mich auf eine Mar⸗ 
morſtatue aufmerkſam, ich glaube es war ein Apollo, 


deſſen Beine, wie er mit Recht bemerkte, die eines Negers 
waren, während der Oberkörper ſehr ſchön war. Dieſe 
auffallende Erſcheinung fand ihre Erklärung in dem Um⸗ 
ſtande, daß der pariſer Bildhauer, um zu ſparen und weil 
er für das Geld, welches er dazu beſtimmt hatte, keinen hin⸗ 
reichend wohlgebildeten Weißen finden konnte, um ihm zum 
Torſo zu dienen, einen flinken Negerknecht gemiethet hatte, 
der ſich damals zu Paris aufhielt. Auf die wirklich ſchöne 
Büſte deſſelben ſtellte er das erhabene Haupt eines Apollo 
— aber er dachte nicht an die Beine! 

Im Oktober 1855 wurden mir auf der Induſtrieaus⸗ 
ſtellung zu Paris einige durch einen engliſchen Künſtler 
gemalte Gemälde gezeigt, ſie waren hinſichtlich des Farben⸗ 
reichthums und der Genauigkeit des ſpaniſchen Koſtüms un⸗ 


übertrefflich; aber trotz Bart und Mantilla ſah man ſtatt 
Spanier und Spanierinnen, echte engliſche Bauernjungen 
und Dirnen. 

So habe ich chineſiſche kolorirte Zeichnungen aefehe 5 
engliſche Offiziere und Damen, die When des 1 8 
von 1841 und 1842 in der Umgegend von Macao ſpazie⸗ 
ren; fie waren ausgezeichnet gut ausgeführt, leider ftanden 
alle Augen ſchräg und die kaukaſiſchen Geſichtszüge waren 
ganz in das Chineſiſch⸗Mongoliſche verloren gegangen. 


— — dd. ds. — ——e 


Kleinere Mittheilungen. 


Eine Sünde gegen den heiligen Geiſt der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Wer kennt nicht wenigſtens dem Namen nach die be 
rühmte Hudſonsbay⸗Compagnie, welche vom Jahre 1670 
an weſentlich aus dem Grunde ihr Vorrecht des Pelzhandels 


erhielt, um die weite Strecke, das britiſche Nordamerika, zwi⸗ 
ſchen der Hudſonsbay und den Felſengebirgen (Rocky Moun⸗ 
tains) für die Coloniſirung zugänglich zu machen. Anſtatt 
deſſen hat die Compagnie, wie ſich dies neuerlich herausgeſtellt 
| hat, es verſtanden, von dieſem ungeheuren Gebiete die Einwan⸗ 
derung dadurch fern zu halten, daß ſie eifrig befliſſen geweſen iſt, 
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nicht nur die phyſiſche Beſchaffenheit deſſelben nicht bekannt 
werden zu laſſen, ſondern abſichtlich hierüber falſche Nachrichten 
zu verbreiten und es als ein ungaſtliches, faſt unbewohnbares 
Land darzuſtellen. Nach einer Mittheilung in den Canadian 
News vom 17. Auguſt 1859 iſt es ruchbar geworden, daß ſich 
in den Archiven der Compagnie nicht weniger als 37 Bände 
von Berichten vorfinden, welche in dem langen Zeitraume von 
35 Jabren einer der tüchtigſten Diener derſelben, Herr Thomp⸗ 
ſon, über die Natur jenes Gebietes an die Compagnie erſtattet 
bat und aus welchen großentheils das gerade Gegeutheil von, 
dem hervorgeht, was bisher durch das verwerfliche Gebahren 
der Compagnie unſer Wiſſen über jene Länder gebildet hat. — 
Dies iſt einer von den glücklicherweiſe nur wenigen Fällen, auf 
welche man Schillers Worte über den Kaufmann nicht anwen- 
den kann: — Güter zu ſuchen geht er, doch an fein Schiff 
knüpfet das Gute ſich an. 


Die Macht des Nützlichen zeigt ſich in einer eigenthüm⸗ 
lichen Weiſe im Namen der Gutta Percha. Dieſer ſeit 1842, 
wo wir ihn durch Montgomern zuerſt kennen lernten, eingeführte 
Stoff ſollte eigentlich Gutta Taban oder Gutta Tuban heißen, 
indem man in den Produktionsländern mit Gutta Percha nur 
einige Verfalſchungen von geringem Werthe zu bezeichnen pflegt. 
Trotz dieſer Verſicherungen und vielfältigen Bemühungen den 
rechtmäßigen Namen in ſein Recht einzuſetzen, blieb es doch bei 
dem erſten Namen, unter welchem der nützliche Stoff mit reißen: 
der Schnelligkeit zu Macht und Anſehen gelangte. 


Neue Silberfundſtätte. In einem feiner letzten Wochen⸗ 
hefte giebt der Cosmos (vom 20. April 1860) einen Artikel, 
welcher hervorhebt, daß die Silbermünzen immer mehr aus dem 
Verkehr verſchwinden und daß man bald genöthigt fein würde, 
fie durch andere zu erſetzen, welche einen geringeren Metallwerth 
als Nennwertb haben, wenn nicht eine große Neuigkeit dieſe 
Mafregel unnöthig gemacht hätte. „Dieſe Neuigkeit“, fährt der 
Abbé Moigno fort, „iſt die Entdeckung eines Silberlagers in 
Californien, welches hundertmal reicher als alle anderen be: 
kannten Silbererze iſt. Man giebt nach Kilometern Länge und 
Breite und nach Metern die Mächtigkeit des Erzlagers ſehr be— 
deutend an und verſichert, daß das Erz mindeſtens 25% und 
daher jede Tonne Erz für 50,000 Fre. Silber enthalte, ſo daß 
ſich bereits in London dieſelbe mit 25,000 Fre. verkauft habe. 
Man verſichert, daß die Gewinnung und Verſchmelzung des 
Erzes ſehr leicht ſei und daß daher die großen Wechſelhäuſer 
Europas ſich für die Ausbeutung verbunden haben, ſo daß 
wenige Monate ausreichen werden, um den Silbermangel, der 
ſich ſeit langer Zeit auf dem Kontinent fühlbar macht, zu ber 
friedigen und das Verhältniß des Silberwerths zu dem des 
Goldes auf das normale Verhaͤltniß zu bringen.“ Moigno 
ſchließt mit der Bemerkung, daß er vor der Hand ſich auf dieſe 
Angaben beſchränke, da ihm „ſehr hoch geſtellte Perſonen“ ver: 
ſprochen haben, ihm beſtimmtere Angaben über dieſe „uner— 
wartete Entdeckung“ zu machen. 


Dienſteifer eines Hundes. Unter der Abtheilung So- 
ciété protectrice des animaux erzählt der Abbé Moigno im 
Cosmos eine rührende Geſchichte von der Treue eines Hundes, 
deſſen Herr Feldhüter geweſen war. Die übrigen Mittheilungen 
übergebend, weil ſie von vielen ähnlichen Fällen nicht abweichend 
find, iſt nur als eine ſeltnere Erſcheinung hervorzuheben, daß 
ſchon während des Krankenlagers ſeines Herrn der Hund nicht 
unterließ, allein den Dienſt ſeines Herrn zu verrichten, indem 
er alltäglich den gewohnten Rundgang durch die Feldfluren 
machte. Nach vier Monaten ſeit dem Tode des Feldhüters ficht 
deſſen Nachfolger den Hund jeden Tag dieſen Dienſt verrichten. 


Eine Landflotte. Herr Eduard Gand, „der uner⸗ 
müdliche Denker und Verallgemeinerer“ (vulgarisateur), wie 
der Cosmos ihn nennt, hat der Beurtbeilung der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Paris den Plan zu beweglichen Feſtungen, 
oder wie er ſie ſelbſt nennt Landflotten vorgelegt. Nach 
einer Einleitung entwickelt der formidable Franzoſe ſeinen Plan 
folgendermaßen: „Aber was werden dieſe Landſchiffe ſein? 
Immenſe Fubrwerke von mehreren Stockwerken, eine Art Mag: 
gons mit verdeckten Schanzen, jeder bewaffnet mit einer Dampf⸗ 
maſchine. Dieſe wird in dem tiefſten Theile des Schiffes ſelbſt 
untergebracht ſein, um ſo viel als möglich vor den feindlichen 
Geſchoſſen geſchützt zu fein. Dieſe Kriegswagen werden an 
ihren Flanken eine größere oder kleinere Anzahl gezogene Ka⸗ 
nonen beſitzen. Die Schienen, deren Staͤrke und Spurweite 
auf den Umfang und die Laſt dieſer ſeltſamen Schiffe berechnet 
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werden müſſen in geringen Abſtaͤnden mit Drehſcheiben verſehen 
ſein, welche nicht nur zur beliebigen Veränderung der Direktion 
der beweglichen Endungen, ſondern auch dazu dienen, dem Feinde 
abwechſelnd feine Breitſeſten präſentiren zu können. Zur Be⸗ 
wegung dieſer Drehſcheiben wird es keiner Pferde oder Menſchen 
bedürfen. Gin Syſtem von Zahnrädern an den Drehſcheiben 
und am Waggon werden die Umdrehung derſelben beſorgen. 
Der ſeitliche Rückſtoß, den das Abfeuern bervorbringen wird, 
wird durch ſtarke Taue aufgehoben werden, welche durch Dampf 
getrieben werden.“ (Hier erlaubt ſich der ernſthafte Redakteur 
des Cosmos denn doch vier . ...). Um es kurz zu machen, das 
Vertrauen des Herrn Gand in die Leiſtungsfähigkeit der Phyſik 
und ſein Ingrimm gegen die Feinde des Kaiſerreichs, welches 
der Friede iſt, iſt ſo groß, Daß er mit folgenden Worten ſchließt: 
„kurz, auf ein gegebenes elektriſches Signal werden die mobilen 
Feſtungen ihre Stationsplätze verlaſſen und ſich fofort auf einen 
Punkt vereinigen, um den Feind niederzuſchmettern.“ 


Ueber die Gleichzeitigkeit des Menſchengeſchlechts 
mit untergangenen, und deshalb ſogenannten geologiſchen, Thier— 
geſchlechtern iſt bereits in Nr. 5 („Menſchenwerke im Diluvium“) 
geſprochen worden. Dieſe Frage iſt neuerlich in Frankreich 
mehrſeitig verfolgt worden und unter dem 6. März d. J. hat 
der beruͤhmte Geologe Lartet eine Mittheilung hierüber an die 
Akademie der Wiſſenſchaften gerichtet, aus welcher die fernere 
intereſſante Tbatſache bervorgeht, daß man an der Seite von 
Knochen geologiſcher Thiere nicht blos die in Nr. 5 erwähnten 
Menſchenwerke findet, ſondern daß jene Knochen auch zuweilen 
die unzweideutigen Spuren einer Bearbeitung durch Menſchen⸗ 
band in ibrem friſchen Zuſtande an ſich tragen. Hierdurch erſt 
wird die Mittheilung in Nr. 5 fähig, das zu beweiſen, was fie 
beweiſen will. Bisher konnte ſtreng genommen nur das als 
bewieſen angeſeben werden, das Menſchenwerke und Knochen 
geologiſcher Thiere in einer regelmäßig abgelagerten Schicht bei⸗ 
ſammen gefunden worden ſind. Nun erſt iſt als bewieſen an⸗ 
zuſeben, daß jene Knochen in noch hinlänglich friſchem Zuſtande 
geweſen ſein müſſen, um mit den jedenfalls mangelhaften Mit⸗ 
teln damaliger menſchlicher Arbeit verarbeitet werden zu können. 


Für Haus und Werkſtatt. 

Neue Aufbewahrung des Viebfutters. In der letz⸗ 
ten Sitzung der Société imperiale et centrale d'agriculture 
bat der Direktor und Beſitzer der Ackerbauſchule von Mesnil- 
Saint-Fermin (Oise) Herr Bazin ein vollkommen neues Ver⸗ 
fabren bekannt gemacht die verſchiedenſten, theils blattartigen, 
theils rübenartigen Arten von Viehfutter aufzubewahren, wo⸗ 
durch dieſe friſch bleiben und keine Spur ihrer Nahrungsbe- 
ſtandtheile verlieren ſollen. Man gräbt in die Erde, oder errich- 
tet aus Backſteinen Silo's von 3— 4 Meter Tiefe und 2—3 
Meter Breite und bringt auf den Boden eine erſte Schicht 
Stroh, darauf eine Schicht Runkelrübenträbern, wie ſie bei der 
Deſtillation der Ruben zurückbleiben, welche nach dem Verfabren 
ſtattgefunden hat, welches „proc&de champonnois“ genannt ift, 
und dann eine Schicht des aufzubewahrenden Grünfutters, dann 
wieder Träbern, Futter, Träbern und ſofort, bis der Raum voll 
iſt. Dann bedeckt man das Ganze mit einer Strohſchicht und 
zuletzt mit einer fehrägen Erdſchicht. Im Innern dieſer Maſſe 
entwickelt ſich mit der Zeit eine ſehr lebhafte Gäbrung unter 
großer Wärme⸗ und Kohlenſäure⸗Entbindung. Unter dieſem 
Einfluſſe wird die Maſſe gewiſſermaßen gekocht ohne irgend eine 
Zerſetzung und Veränderung und ohne Verſchlechterung des 
Geſchmackes. Grünfutter, welches es ſei, Blätter werden gelb 
und bleiben weich; nach 5 oder 6 Monaten, nach einem Jahre, 
vielleicht noch länger, iſt der Inhalt der Silos noch ein aus⸗ 
gezeichnetes Futter. (Cosmos). 

Schuh gegen Fliegen zu haben wird nun eben wieder 
wünſchenswerth. Das in feinen Mittbeilungen ſehr gewiſſenhafte 
Hirzelſche Hauslexikon, theilt hierüber Folgendes mit. Um ein 
Zimmer don Fliegen zu fäubern, ſoll man bei geſchloſſenen 
Fenſtern und Thüren dieſelben mit auf glübende Kohlen geleg⸗ 
ten Kürbisblättern ausräuchern. Hält man Vögel in dem Zim⸗ 
mer, ſo muß man dieſe vorher entfernen und auch ſelbſt ſich 
nicht darin aufhalten, weil der Dunſt Kopfweh erregt. Um die 
Fliegen von dem Aufſitzen auf allerhand Gegenſtände abzubalten, 
muß man dieſe mit Lorbeeröl beſtreichen, welches den Fliegen 
unerträglich zu fein ſcheint. Oelgemälde ſollen namentlich durch 
Beſtreichen mit einem Aufguß von Knoblauch geſchützt werden 
können. 
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